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Zur Erklärung weise ich auf Folgendes hin:


Auch wenn das erste Buch


Hinter deutschen Türen – Wenn Kinderseelen brechen


in seinem Kapitel: Die große Veränderung über den 13.


Februar und die Rettungsaktion erzählt, ist da eine Lücke in


der Erzählung zwischen den Jahren 2007 bis zum Februar


2011. Diese Lücke wird durch dieses Buch geschlossen.


Und dann erzählt das Buch die Geschichte ab dem Jahr


2011 weiter. Darüber habe ich sehr lange geschwiegen und


meine Lebensentscheidungen teils aus Scham verheimlicht.


Alle Namen der Personen, die in diesem Buch vorkommen, sind frei erfunden. Nichts und niemand kann und soll durch dieses Buch in Verruf gebracht oder persönlich angegriffen werden.


Im Hinblick auf meinen bürgerlichen Namen habe ich mit dem des Protagonisten überhaupt nichts gemeinsam. Genauso kann weder der Name des Protagonisten, wie auch mein bürgerlicher, echter Name in irgendeiner Form, Personen oder Namen von Personen zugeordnet oder verbunden werden. Das gilt mit Sicht auf dieses Buch, wie auch in der Gesellschaft. Dadurch schütze ich Persönlichkeitsrechte und Identitäten.









Vorwort


Wir kommen auf die Welt und in aller Regel ist das Erste, was wir hören und spüren unsere Mutter und unser Vater. Während der Zeit der Schwangerschaft hören wir die beiden bereits, wenn unser physischer Zustand noch nicht in diese Welt gelangt ist. Im Bauch unserer Mutter haben wir nach ihrer Stimme und der unseres Vaters gelauscht. Wir haben nach ihnen gefiebert, geradezu gegiert. Das sind intuitive Verhaltensweisen. Diese und andere reflexartigen Benehmen prägen in so vielen Lebenssituationen unser Handeln. Unsere Eltern haben den größten Einfluss auf uns. Durch Mimik, Gestik und an der Stimmungslage können wir schon im Kindesalter erkennen, wie unsere Eltern gestimmt sind und vielleicht sogar warum. Während der Zeit des Erwachsenwerdens, die uns selbst in der Kindheit und Jugend so vorkommt, als wäre sie unendlich, lernen und erleben wir unsere Eltern in jeglicher Lebenslage. Wir übernehmen gewisse Verhaltensweisen, von denen einige später vielleicht nie mehr wieder verschwinden. Eigentlich ein schöner Gedanke, wenn wir an unsere eigenen Kinder denken, oder wir unsere Eltern lieben. Doch nicht alle Verhaltensweisen sind positiv. Es gibt auch Merkmale, die können sich für einen äußerst schädlich auswirken und das Schlimmste ist, dass wir das nicht einmal merken. Wir sehen uns selbst nicht und hören uns auch nicht selbst, das macht es nahezu unmöglich, an uns fragwürdige Merkmale zu erkennen, die wir durch das Beobachten und Nacheifern der Eltern unbewusst zu einem festen Bestandteil unseres Selbst gemacht haben. Da kann man doch hoffen, dass einem die eigenen Eltern ein moralisches Vorbild vorgelebt haben.


Was später unser Wesen und unsere Lebensentscheidung am wesentlichsten bestimmt, ist vielleicht das Verhalten zwischen Mutter und Vater gegenseitig. Das könnte der bedeutsamste und am längsten andauernde Unterricht in unserem Leben sein, wenn man das Leben selbst nicht dazuzählt. Unsere Handlungsweise und die Entscheidungen im Leben als junger erwachsener Mensch sind in so vielen zukunftswichtigen Zweigen so sehr bedeutsam für ein gutes und annehmbares Leben, und sehr oft werden Lebenszweige eingeschlagen und Entscheidungen nach Grundprinzipien der Gesinnung unserer eigenen Eltern getroffen.


Nicht in allen Familien können Familienangehörige moralisch voneinander zehren. Manche wollen das gar nicht. Es gibt auch Familien, die können nicht reflektieren, dass den eigenen Kindern Fehler oder Unmoral vorgelebt wird. Dann gibt es solche, die wissen das sehr genau und machen es gerade deshalb, vorsätzlich negativ. Solche Eltern wollen ihre Kinder nicht in einer besseren Lebenslage sehen, als sie selbst sind. Sie wollen nicht, dass der Nachwuchs bessere Entscheidungen im Leben trifft. Meistens sind das solche Eltern, die auch schon von ebengerade solchen Eltern stammen. Sittenlosigkeit, Erziehung ohne gesellschaftliche Werte sind an der Tagesordnung, vielleicht auch Gewalt, nicht nur gegenüber Kindern, sondern auch gegenüber dem Partner. Bei solchen Familien ist die Partnerwahl im Jugendlichen und Erwachsenenalter meist an das Individuum der Mutter oder des Vaters geknüpft, was fatale Fehler sind, aber sie können nicht anders. Sie streben entschlossen ihrem Stereotyp hinterher, ihr Denkapparat so eingeschränkt, dass sie nur die ihnen bekannten Klischeevorstellung im Leben sehen.


Dieses Buch zeigt dir, wie es in der sittenlosen Schicht unserer Gesellschaft gewöhnlich läuft. Ethische und moralische Wertmaßstäbe gibt es da nicht! Diese Menschen erzeugen in ihrem Nachwuchs ganz bewusst Unfähigkeit, Minderbegabung und Unvernunft. Sittenlose Lumpen, verrucht und hinterhältig, perfide und verlogen, erscheinen ganz oft auch in Gestalt einer armen Person, der man als gut erzogener Mensch bereitwillig unter die Arme greift.


Wenn inkompetente, übelgesinnte Eltern durch schlechtes Handeln und vorgegebene Entscheidungen das Leben ihres Kindes vorsätzlich verpfuschen, dann ist in aller Regel bereits im Kindesalter das Urteil schon gefallen, was aus dem Menschen später einmal wird. In diesem Fall hier wurde das Leben der Kinder schon erschwert, als sie noch nicht auf der Welt waren.


Geronimo Nehzal, geboren im Jahr 1983. Genau wie einst sein Stiefvater Werner Nehzal folgte Geronimo den Vorgaben seiner Eltern, schlitterte nach einem 25 Jahre andauernden Martyrium in seinem Zuhause geradewegs in eine Ehe, die seinen Leidensweg unerbittlich fortführte. Eine Flucht schien nicht möglich. Jedoch im Gegensatz zu seinem Stiefvater Werner, hatte Geronimo von Anfang an einen guten Kern, den man nicht zerstören konnte. Was Geronimo als junger Mann erlebte, weil er den Vorgaben seiner Eltern ergeben war und eine Frau annahm, die nicht weniger grausam war, als seine eigene Mutter, erfährst du in diesem Buch.


Die Gewissheit, dass das Leben mit nicht einmal 30 Jahren durch aufgezwungene und falsche Lebensentscheidungen komplett zerstört ist, kann einen Menschen in den Wahnsinn und sodann über die Brüstung einer Brücke treiben.


Als Geronimo mit 29 Jahren auf der Brücke stand, sich dem Geländer näherte, es anfasste, stand seine Entscheidung fest. Der Anblick in die Weite nach unten raubte ihm den Atem. Das Leben so leer und doch bis zum Platzen gefüllt. Etwa wie ein Luftballon, der mit zu viel Luft gefüllt ist und explodiert, wenn man weiter hineinpustet. Die eigentliche Leere in dem Ballon ist entgegen der Wucht der Explosion geradezu erschreckend, wie auch unbegreiflich.


… sieh dich vor, ist die Schublade dieser Gesellschaftsschicht erst mal geöffnet, …









Prolog


Ja, eine Verletzung, eine Straftat, eine sexuelle Handlung kann auch an eine ganz bestimmte Zielvorstellung gebunden sein. Besonders barbarisch wird es, wenn das Opfer ein elf Monate junges Kind ist.


Saschas Mutter wusste nicht, wer der Vater ihres Kindes war. Eigentlich wollte sie damals nicht schwanger werden, aber plötzlich sah sie sogar Vorteile darin. Dann entschied sie sich, das Kind einem 13 Jahre älteren Mann aus Pirmasens anzuhängen, der die Vaterschaft gerne annahm, weil ihm sein Leben keine anderen Besonderheiten zu bieten hatte. Zwar hatte sie auch eine sexuelle Beziehung mit diesem Mann, aber angeblich war dieser Gandalf zeugungsunfähig. Ungeachtet dessen kamen einige Männer als möglicher Vater infrage.


Kurzzeitig ging Saschas Mutter mit Gandalf eine feste Beziehung ein, der bei der Behörde dann auch offiziell die Vaterschaft für Sascha anerkannt hatte. Das war im Sommer des Jahres 2007.


Nach wenigen Monaten Beziehung trennte sich Saschas Mutter wieder von Gandalf, weil sie keine feste Familie mit ihm gründen wollte. Gandalf wurde ihr zu lästig, Außerdem war sie so stark über dieses Familienspielen genervt, weil Gandalf ihr den Umgang mit anderen Männern verboten hatte.


Doch Gandalf wollte die Trennung nicht. Grundsätzlich hätte er alles für die beiden getan. Aber die Regeln einer festen Beziehung wollte sich Saschas Mutter nicht aufbürden und so sind Sascha und seine Mutter in einer Nacht und Nebelaktion verschwunden. Aber Gandalf ließ nicht locker, wollte die beiden so einfach nicht in Ruhe lassen. Also sorgte Saschas Mutter für ganz schön viel Wind. Sie erstattete gegen Gandalf eine Strafanzeige wegen Körperverletzung. Angeblich hätte er sie geschlagen, als sie das Baby auf ihrem Arm hatte. Und sie sorgte dafür, dass über Gandalf ein schlechter Ruf verbreitet wurde. Er hätte sie während der Schwangerschaft und auch danach immer wieder geschlagen und vergewaltigt. Außerdem erzählte sie, er würde zu viel Alkohol trinken und auch betrunken Auto fahren. Zusätzlich beantragte sie bei Gericht ein Gewaltschutzverfahren, wodurch Gandalf verboten wurde, sich Sascha und seiner Mutter, sowie deren Wohnung zu nähern. Sascha war zu dieser Zeit etwa drei Monate alt. Die Vorwürfe gegen Gandalf waren sämtlich erfunden und sollten letztlich nur dazu dienen, das Gewaltschutzverfahren zu stützen, ihm so richtig eins reinzuwürgen. Er sollte endlich aus ihrem Leben verschwinden.


Gandalf gab daraufhin nach und es kehrte Ruhe ein. Doch Monate später nutzte er plötzlich die Vaterschaft, um beim Familiengericht das Besuchsrecht für den gemeinsamen Sohn zu beantragen. Er wollte dadurch wieder an seine Expartnerin rankommen. Daraufhin musste sich Saschas Mutter schnell etwas Neues einfallen lassen, damit sie Gandalf ein für alle Mal ausschalten konnte. Gandalf sollte jetzt richtig Probleme bekommen, vor allem sollte er bereuen, dass er es gewagt hatte, Anspruch an dem Kind zu stellen.


Und Werner Nehzal hatte auch schon die richtigen Pläne dafür geschmiedet, er ließ bewusst eine Spannung entstehen, bis er Saschas Mutter endlich davon berichtete. Werner genoss es, er hielt sich für unersetzlich und ganz schön gewieft.


Wir saßen in der Küche meiner Mutter, also in der unteren Wohnung. Mein Vater, meine Mutter, der kleine Sascha, seine Mutter und ich. Mein Vater hockte auf einem Stuhl rechts neben mir und meine Mutter auf der Eckbank links gegenüber von mir. Saschas Mutter saß geradeaus mir gegenüber und der kleine Sascha befand sich auf dem Boden und kaute auf einem Gummistab herum, so etwas Ähnliches wie eine Zahnbürste mit Noppen an einem Ende.


»Komm mal her mein Kleiner«, sagte mein Vater Werner zu dem elf Monate jungen Sascha.


Saschas Mutter konnte es sichtlich nicht mehr erwarten, schien sich schon zu ergötzen, obwohl Werner seinen Plan noch nicht geschildert hatte.


Mein Vater nahm den Kleinen hoch, setzte ihn sich auf sein Knie, so dass sein Gesicht in das Gesicht des Kindes blickte, während er begann Belangloses zu reden. Von dem düsteren Gesichtsausdruck meines Vaters konnte man durchaus Panik bekommen, obwohl er einen nur anguckte.


Dem Verhalten des kleinen Saschas, der eigentlich noch ein Baby war, konnte man anmerken, dass ihm die Situation nicht geheuer war. Etwas befremdlich, wenn man sich vorstellt, dass ein winzig kleines Kind durch das Verhalten eines Erwachsenen womöglich schon weiß, dass diesem etwas Beunruhigendes bevorsteht. Scheinbar hatte Sascha in der nahen Vergangenheit schon öfter solche Erlebnisse gehabt.


»Und? Wie machen wir das dann? Erzähl endlich«, sagte Saschas Mutter, sie konnte die folgende Situation schon nicht mehr erwarten und schien vor Ungeduld bald zu explodieren.


Werner löste den Blick von Saschas Augen, hob den Kleinen an und drehte ihn auf seinem Schoß um, sodass Werner auf den Hinterkopf des Kleinen sah und Sascha in die Augen von Cordula blickte. Dann nahm er den Kopf des Kindes in die rechte Hand, so als wäre er eine Bowlingkugel. Er drehte den Schädel hin und her und das Kind regte sich plötzlich nicht mehr. Sascha wurde schlagartig wie eine Puppe. Jedoch konnte man seinen Augen ansehen, dass er keine Puppe war. Mindestens habe ich in meinem gesamten Leben noch keine Puppe gesehen, mit so viel Leben und gleichzeitig Angst in den Augen.


Da es in unserem Leben sozusagen ganz normal gewesen war, hin und wieder und ohne Vorwarnung einfach mal auf den Kopf oder ins Gesicht geschlagen zu werden, liefen alle Kinder zu jeder Zeit Gefahr, ganz urplötzlich eine rein zu bekommen. Das kam täglich vor und meist mehrfach. Und es prägte nicht nur, selbst Schläge zu kassieren, sondern auch zuschauen zu müssen, wie es die anderen traf. Wenn es durch schnelle Reaktionen unserer Eltern plötzlich klatschte, eines der Geschwister umkippte, oder die Knochen auf dem Boden rappelten, war das meist genau so heftig, wie selbst die Hand, die Faust, oder den Knüppel zu spüren.


Cordula saß dem kleinen Sascha direkt gegenüber und fixierte ihn. Ihr scheinheiliges Lächeln war verschwunden und ich konnte wahrnehmen, dass sie durch Mimik und Gestik kommunizierte. Ihr linkes Auge war halb geschlossen, aber gestochen scharf.


Mit einem Mal sah ich mich plötzlich Jahrzehnte in die Vergangenheit zurückversetzt und auf dem Schoß meines Vaters sitzend, meiner Mutter ins Gesicht blickend. Es war ein fürchterlicher Moment und ich konnte mich nicht bewegen. Saschas Mutter hingegen grinste und ich merkte, dass sie zu keiner Zeit ein ungutes Gefühl hatte.


Werner drehte den kleinen Kopf etwas nach rechts und führte seine Lippen von hinten an die Seite des Gesichts des Kindes.


»Ganz einfach machen wir das. Der ist ja noch so klein, der kann ja nicht einmal sprechen. Also kann er uns auch nicht verraten, stimmts?«, sagte Werner, während er sich dem Ohr des Kleinen näherte bis seine Lippen scheinbar Saschas Ohr berührten.


Saschas Mutter schaute Werner erwartungsvoll zu. Cordula fixierte immer noch den Kleinen und ich konnte meinen Blick von Cordula kaum losreißen, roch jedoch Werners fauligen Atem, der sich in der Küche ausbreitete, als wäre irgendwo in einer Ecke der Küche eine Katze am Verwesen.


»Wenn der Gandalf den Kleinen nach seinem ersten Abholtermin nachmittags zurückgebracht hat, musst du gleich ans Werk gehen. Du darfst nicht warten. Das muss sofort an einem Tag passieren«, sagte Werner leise in das Ohr des Kleinen und redete aber mit Saschas Mutter. »Zuerst machst du ihn dann mal nackig.«


Es war eine schaurige Angelegenheit. Ein Plan von Werner war immer schaurig und er setzte dann sein Vortrag noch so ekelhaft in Szene.


Dann griff er nach dem Gummistab, den Sascha immer noch in seiner Hand hielt. Er zog ihm das Teil aus der Hand und hielt es mit seiner linken Hand vor sich und vor Saschas Gesicht. Dieser zahnbürstenähnliche Gummistab war etwa 20 Zentimeter lang, hatte einen Durchmesser von ungefähr einem Zentimeter. An dem einen Ende war eine zirka zwei oder drei Zentimeter lange und genoppte Wölbung, die einen Durchmesser von mindestens drei Zentimetern hatte. Im Grunde erinnerte das Ding an einen etwas zu dünn geratenen Dildo.


»Das hier«, sagte er, hielt es präsentierend vor sich weg, sodass alle das Teil sehen konnten, »steckst du ihm hinten rein.«


Dann war ganz kurz alles ruhig und alle warteten bis Werner weitersprach.


»Ja und dann? Was soll das bringen?«, fragte Saschas Mutter. Sie grinste und man konnte einen Laut durch ihre Nase hören.


»Du musst ihn entjungfern!«, sagte Werner, konnte es nicht ganz aussprechen, weil er von einem kurzen, aber hässlichen Lachanfall unterbrochen wurde.


Cordula blieb ernst, eines ihrer Augenlider war immer halb geschlossen.


Sascha fand das weder witzig noch änderte sich etwas an seiner Haltung. Er blieb ganz ruhig und man hatte das Gefühl, dass er zuhörte. Seine Augen bewegten sich hin und wieder umher, aber sein Kopf blieb dabei still. Ich kann mir vorstellen, dass er wartete, bis er eine reinbekommt.


»Es ist ganz wichtig, dass man das Teil dann innendrin richtig hin und her bewegt. Das muss ein wenig aufreißen. Am besten ist es, wenn es etwas blutet innen drin. Wenn innen keine Verletzung ist, dann bringt das alles nichts. Das muss nämlich so aussehen, als hätte sich Gandalf an dem kleinen Hintern zu schaffen gemacht«, sagte Werner als würde er über eine ganz normale Sache reden.


Mir wurde übel, ich bildete mir in diesem Moment ein, selbst etwas zu spüren. Mein Denkapparat arbeitete, tief im Innern verabscheute ich meine Eltern.


Cordula hatte ein Grinsen im Gesicht und Saschas Mutter leckte sich die Lippen.


»Wenn du es ordentlich gemacht hast, ziehst du ihm einfach seine Pampers an«, sagte Werner.


»Der weiß doch, dass ich das war«, sagte Saschas Mutter.


»Der kann ja nicht reden. Mach dich doch nicht lächerlich. Ein paar Tage später wird er es wieder vergessen haben. Der ist ja noch so klein«, sagte Werner. »Und wenn dir nicht gefällt, dass er dich anguckt, dann schickst du ihn vorher in ein dunkles Zimmer und machst es dann. Der wird das schon überleben. Dann sieht er gar nichts und ist durcheinander. Das wäre sowieso besser. Der Kleine soll ruhig verwirrt sein. Er hat dann auch Schmerzen, das muss aber auch wehtun, denn du musst ja auch erklären, wie du darauf aufmerksam geworden bist. Denn du weißt ja davon erst einmal überhaupt nichts. Wenn du den alten Drecksack loswerden willst, geht das nicht anders.«


Wieder lachte Werner gehässig. Und auch meine Mutter Cordula machte den Eindruck noch mehr über dieses Thema von Werner erfahren zu wollen.


»Und dann?«, fragte Saschas Mutter.


»Dann wartest du erst mal ab und etwa eine halbe Stunde später rufst du beim Krankenhaus an, weil du den Kleinen nicht mehr beruhigen kannst und erklärst erst mal am Telefon, dass dein Kind nicht mehr aufhört zu schreien, seitdem der Vater es nach Hause gebracht hat. Und nach dem Gespräch fahrt ihr dann ins Krankenhaus. Die werden schon finden, was sie sollen.«


Die letzten fünf Worte sorgten bei Werner und dieses Mal auch bei Cordula schlagartig für einen Lachkrampf.


Werner schaute Saschas Mutter an und fragte: »Und? Wie? Wie ist meine Idee?«


Werner war auf eine Bestätigung dringend angewiesen. Und wieder begann er gehässig zu Lachen, erst so, dass es sich anhörte, als würde ein Pferd mit den Lippen klappern, dann etwas heftiger durch den Hals. Dann nahm er Saschas Kopf und rieb ihn mit beiden Händen, sodass sein Speichel in seinem gesamten Gesicht verschmiert wurde. Jetzt lachte auch Saschas Mutter und tat überzeugt.


Der Kleine schaute immer noch Cordula an und man konnte ihm sein ungutes Gefühl anmerken.


»Ja, das ist eigentlich sehr gut, da kann sich der alte Drecksack nicht mehr rausreden«, sagte Saschas Mutter. »Und an seinem Ding? Sollen wir da nichts machen? Wenn es aussehen soll wie ein Missbrauch, dann muss doch an seinem Ding auch etwas gemacht werden, oder?«


»Hm, schwierig. Lieber nicht zu viel«, sagte Werner.


»Das verstehe ich nicht so ganz. Da ist ja dann nichts drin bei ihm«, sagte die Mutter des Kleinen.


»Na und, das braucht man auch nicht. Saschas Vater hat ja nur ein bisschen gespielt«, mischte sich Cordula ein. »Das weiß ja niemand, wie das alles aussah. Außerdem, wer so etwas macht. Oweia!«, fuhr sie überzeugend fort.


»Wenn es ein Mädchen wäre, dann wäre die ganze Sache sowieso einfacher. Aber das kriegen wir auch hin. Weißt du, wie viele alten Säcke auf so kleine zarte Würmer stehen? Ja, ja. Da würdest du dich ganz schön wundern«, sagte Werner, grinste ekelhaft.


Saschas Mami schien etwas enttäuscht. Es machte den Anschein, dass sie gerne noch mehr fingierte Beweise hergestellt hätte, um ihren Exfreund wegen sexuellem Missbrauch an dem Kind in Verruf zu bringen. Werner wiederholte einzelne Dinge noch ein paar Mal und führte aus, was mit Saschas Vater alles passieren wird, wenn die Ärzte im Krankenhaus ihre Berichte schreiben.


Dieses Thema bildete den gesamten Nachmittag und den Rest meiner Woche.


Letztlich war Saschas Mutter dann doch ganz zufrieden und fand, dass es eine sehr gute Idee wäre.


Wenn mich heute jemand fragt, ob es den Teufel gibt, würde ich sagen, dass die Macher der Religionen den Teufel deshalb erfunden haben, weil sie durch jemandes Handlung schlechte und diabolische Erfahrungen gemacht hatten. Es gibt vielleicht nicht den Teufel in der Gestalt, wie wir ihn uns bildlich vorstellen, doch es gibt die Intension des schlechten Treibens, wofür ein Substantiv erfunden werden musste. Das Schlechte existiert auf unserer Erde und richtig gesagt, existiert der Teufel in jedem von uns. Die einen lehnen sein Verlangen ab, andere aber unterwerfen sich ihm bewusst, ergötzen sich an den Resultaten seiner verkommenen Plänen.









Für mich auserwählt


Ihr Name ist Michaela Brunzen und sie wurde im Jahr 1985 geboren. Wir lernten uns unter ziemlich einfachen aber auch gleichzeitig absurden Umständen kennen.


Damals im Jahr 2008 hatte Facebook noch nicht die Tragweite, wie es im Jahr 2020 der Fall war. Es gab jedoch eine ähnliche Plattform namens WerKenntWen, die jener Zeit schon etwa Ähnliches geboten hatte, wie es heute Facebook tut. Das Jahr 2008 war das entscheidende Jahr für mich und auch wie ich weiterhin unter der Kontrolle meiner Eltern bleibe. Meine Eltern hatten wie immer einen Plan.


In dieser Zeit hatte ich mit Computer noch nicht so viel am Hut, mit Internet noch weniger. Dafür aber mein Vater, und der kannte sich hervorragend aus, er hatte ja genügend Zeit, sich damit auseinander zu setzen. Im Prinzip hatte er gar nichts anderes zu tun, als seine üblen Strategien auszuarbeiten, sich an deren Umsetzungen zu erfreuen, sodann an den Folgen zu ergötzen. Meist hatten die Schachzüge der Umsetzungen seiner gemeinen Pläne großen Einfluss im Leben der Kinder, die unter seiner Gewalt standen, aber wahrlich nicht nur die Kinder, auch Fremde und lediglich flüchtig Bekannte litten am Willen und den Ausführungen von Werner, an denen seine Ehefrau Cordula stets eine elementare Rolle spielte.


Mein Vater Werner besaß schätzungsweise 30 Computer, eher mehr. Warum ein Mensch so viele Computer benötigt, kann unterschiedliche Gründe haben. Bei Werner Nehzal hatte es jedenfalls keine beruflichen. Die Motive, sich derart und reichhaltig mit Computern einzudecken, lagen nicht nur seiner Kaufsucht zugrunde, sondern auch den fiesen Plänen, die er strickte. Für jeden Anlass hatte er einen PC, den er lediglich für diese eine Sache verwendete. Zum Schreiben, zum Spielen, um Musik herunterzuladen, um Filme herunterzuladen und viele andere Dinge. Für alles, was er tat, was sich in der Tätigkeit unterschieden hatte, nutzte er einen anderen Rechner. Im weitesten Sinne hatte das sicher krankhafte Züge, wenn man sich aber anschaute, welch verbotene Dinge er tat, dann auch nachvollziehbare.


Verrückt war, dass Werner mehrere Facebook und WerkenntwenAccounts hatte und jeder Account hatte sozusagen einen eigenen PC. Er betrieb nicht nur einen Account unter seinem Eigennamen, sondern hatte mehrere Nutzerkonten mit anderen Namen, sowie Fotos. Damit täuschte er fremde Menschen und seine Kinder. Er betrieb Nutzerkonten auf sozialen Plattformen unter anderem auch mit den Namen seiner Kinder. Bei den Mädchen verfolgte er eine andere Strategie als bei den Jungs. Er trieb damit sein Unwesen, schrieb Leute an und ergötzte sich an dem, was er anrichtete.


Für mich hatte das fatale Folgen. Auf dieser Grundlage lernte ich nämlich eine Person kennen, wenngleich ich davon zunächst überhaupt nichts wusste, geschweige denn, dass diese Person meine zukünftige Frau und die Mutter meiner Kinder werden wird.


Zum Ende des Jahres 2007 bahnte sich in einem Zeitraum von mehreren Tagen oder vielleicht auch wenigen Wochen eine Beziehung zwischen Michaela und mir an, obwohl ich sie noch gar nicht kannte. Michaela wohnte in Pirmasens und ich lebte zu dieser Zeit wieder in meinem Elternhaus in Bruchweiler. Ich war 24 Jahre alt und dass ich wieder bei meinen Eltern wohnte, verdanke ich der Niederlage des erbitterten Kampfes, dem Einfluss meiner Eltern zu entkommen.


Meine Eltern hatten nichts Gutes mit mir vor, trotzdem musste ich mich ihnen voll und ganz hingeben, eine andere Wahl hatte ich nicht. Ich wurde außerordentlich stark unter Druck gesetzt und unaufhörlich manipuliert. Außerdem bedrohten mich meine Eltern, dass sie mich umbringen werden, oder einfach meine Geschwister quälen, wenn ich Ihnen nicht gefalle und deren Gesinnung teile. Mit den Texten, dass mich meine Mutter oder mein Vater umbringen werden, bin ich aufgewachsen und es war für mich normal. Wortlaute wie: »Ich leg dich um, du verfluchter Bastard!«, oder »Du schwule Drecksau ich schlitze dich auf!«, waren für mich an der Tagesordnung. »Du besessener Geist, dich sollte man vernichten«, nahm ich als kleineres Kind nicht als so schlimm wahr, wie ich es als junger Heranwachsender tat, oder wie ich es heute tue. Wenn ich heute daran zurückdenke, belasten mich die schlimmen Beschimpfungen immer noch, jedoch mit einer anderen Tragweite und einer anderen Intension.


Entgegen dessen, dass das alles Tagesprogramm bei uns zu Hause war, war mir aber gedankenlos klar, dass es Drohungen waren, die stets ernst zunehmen waren, mindestens empfand ich diese Drohungen extrem, die ich mir bildlich vorstellen konnte und vor denen hatte ich auch große Angst. Die Betonungen der Drohungen hatten immerwährend die schrecklichsten Ausdrucksweisen, was zusätzlich dazu beigetragen hatte, dass die Beklommenheit und die Bedrängnis in mir nur verstärkt wurden, sodass ich mich eigentlich nie so richtig daran gewöhnen konnte. Einfach nur zuzuhören und es vorübergehen zu lassen, war die einzige Möglichkeit, die ich hatte. Die Gewohnheit, die sich irgendwann einstellte, betraf lediglich die Gewissheit, dass es bald wieder zu Drohungen oder heftigen Beschimpfungen kommen wird. So ging es noch viele Jahre weiter, während einer Phase im Leben, in der Menschen schon mit ihrem Studium fertig waren, sogar schon erste Jahre von Berufserfahrung abgeschlossen hatten. Chancen auf ein Studium, echte und sinnvolle Lebenserfahrung, oder Berufserfahrung existierten für mich ganz einfach nicht. Diese Normen und Regeln blieben mir absichtlich verwehrt. Meine Regeln wurden mir von meinem Vater gesetzt, hin und wieder auch mal von meiner Mutter. Und diese Regeln hatten immer zur Folge, dass irgendein Handeln oder Tun meinen Eltern einen Triumph einbrachte, jedoch auf der Grundlage einer schmerzhaften Bauchlandung eines meiner Geschwister oder mir selbst. So war auch die Zeit meines Erwachsenwerdens stark und ausschließlich den Vorstellungen und Plänen meiner Eltern unterworfen.


Nachdem die Kennenlernphase zwischen Michaela und mir über das Internet abgeschlossen war, stand schon bald ein persönliches Treffen an. Dass Michaela von Anfang an auserwählt war, wurde mir erst viele Jahre später bewusst.


Da eigentlich nicht ich derjenige war, der Michaela im Internet kennenlernte, sondern mein Vater, stand eine ganz schöne Herausforderung vor mir. Wie meine Eltern vorgingen, war mir klar, auch deren Strategien, und ich wusste ihre Verhaltensformen und generelle Benehmen meist zu deuten. Oft hörte ich ihren Gesprächen zu, deshalb war es für mich erst nicht sehr sonderbar, dass ich mich mit jemandem treffen sollte. Es kam hin und wieder mal vor, dass ich mit meiner Mutter irgendwo aufkreuzte, wo sie irgendwelche Lügengeschichten erzählte, um Vorteile für sich zu verschaffen. Nie hatte eine Begegnung mit anderen Menschen einen tiefersitzenden Sinn. Ganz anders bei der Sache mit Michaela.


Meistens stellte sich meine Mutter beispielsweise bei Vorsitzenden von Religionsgemeinschaften vor und erzählte, wie arm sie sind und dass sie kein Essen im Kühlschrank hätten und keine richtige Kleidung zum Wechseln. In ausnahmslos allen Fällen, wo meine Mutter beabsichtigt unterwegs gewesen war, nahm sie Bargeld ein. Sie erbettelte meistens Geld für Essen. Bei Caritas und Diakonie erhielt sie neben Bargeld manchmal auch Einkaufsgutscheine, diese hatte sie dann an andere Sozialgeldempfänger für weniger eingetauscht und dafür Bargeld genommen. Das sah etwa so aus, dass sie für jemand anderes für hundert Euro eingekauft hatte, dafür achtzig Euro Bargeld bekam.


Auch die freien christlichen Religionsgemeinschaften haben den Luxus meiner Eltern unterstützt, indem sie Bargeld spendeten. Dass wir Kinder nicht einmal ein Stück Brot davon abbekommen hatten, sickerte anscheinend nie durch. Meine Mutter und später auch mein Vater heuchelten den gutmütigen Menschen stets gekonnt was vor. Kaum den Rücken zugewandt, zogen sie Fratzen, veralberten die Guten und beschimpften sie mit den schlimmsten Worten.


Im Fall von Michaela Brunzen dachte ich erst, ich muss mich mit meiner Mutter wieder bei einer Frau vorstellen, die irgendwo Einfluss im sozialen Bereich insofern hatte, dass sie aus einer Glaubensgemeinschaft oder sonst wo Geld herausziehen könnte, welches dann meinen Eltern in die Hände flattern konnte. Aber weit gefehlt! Als ich erst einmal mitbekam, dass ich mich mit der Brunzen alleine treffen sollte, hörte ich mal genauer hin.


Erst wusste ich überhaupt nichts und hatte ein mulmiges Gefühl bei der Sache. In der Vergangenheit war ich immer nur dabei gewesen, habe doof aus der Wäsche geklotzt, während meine Mutter ihre Show abspielte. Aber nun soll ich mich mit einer Tussi treffen? Ich konnte nicht so recht verstehen. Zwischen den Gesprächen meiner Eltern hörte ich heraus, dass die Brunzen eine junge Frau ist und schon ein Kind hat. Ein Baby. Für mich zu dieser Zeit ein Zeichen, dass die sicher schon über 40 gewesen sein musste. Kinder haben, hatte für mich eher klargestellt, dass die Eltern schon viel älter sein müssten. Ich fühlte mich mit 24 Jahren selbst noch wie ein kleiner Bub. Ich dachte also gefühlsmäßig gar nicht so weit, dass man als 18 oder 20jähriger Mensch schon Mutter oder Vater werden kann. Für mich stand unmissverständlich fest, dass wenn eine Frau ein Kind hat, ist sie einfach schon 40 oder 50. Die Wahrheit sah wie immer in meinem Leben anders aus.


Michaela war laut Beschreibung meines Vaters 22 Jahre. Und ja, sie war schon Mutter von einem Kind, wie ich dann erklärt bekam. Sie würde in Pirmasens wohnen, erzählte er mir und sie wäre in mich verliebt. Ich traute meinen Ohren nicht. Was war denn da los?


Sie wäre schon eine ganze Weile in mich verliebt, erzählte mir auch meine Mutter und sie würde sich unbedingt mit mir treffen wollen. Dass ich diese Michaela überhaupt nicht kannte, mir nicht vorstellen konnte, woher die mich kennen sollte und wie es dazu hätte kommen sollen, dass sie mich liebte, fragte ich mich nach einer kurzen Weile der Irreführung seitens meiner Eltern nicht mehr. Irgendwie überzeugten die beiden mich derart, dass ich mir einbildete, der tiefgründigste Traum aus der einen versteckten Ecke meines Herzens sei in Erfüllung gegangen.


Endlich hat sie mich gefunden, dachte ich und konnte es nicht mehr abwarten, bis sie mich an sich nahm. Auch wenn es mir bei der Vorstellung eine Frau zu treffen, eiskalt den Rücken herunterlief. Nicht nur, dass ich nicht wusste, wie man küsst oder sich gegenüber der Frau verhält, für die man der Liebe wegen bestimmt ist. Ich wusste ja nicht einmal wie und was man da so erzählt bei einem Treffen. Aber entgegen der Unerfahrenheit mit Frauen oder generell anderen Menschen presste mir die Vorstellung Tränen der Freude aus den Augen. Jeder Mensch hat irgendwo auf der Erde sein passendes Gegenstück und der Schlüssel dafür wäre die Liebe. Yin und Yang? Mein Gott, endlich bin ich mal dran.


Es ging alles ganz schnell und das Zauberwort dafür war Liebe. Mich machte das Wort blind, nichts hatte ich mir mehr gewünscht, als dass sich bald eine Dame in mich verlieben wird und wir uns gegenseitig vertrauen können. Ich stellte mir vor, wie ich mit Michaela, meiner Michaela, die kommenden Weihnachtstage und dann die darauffolgenden Frühlingsund Sommertage verbringen würde. Wie wir kuscheln und uns gegenseitig eng zueinanderstehen. Ich war bereit. Ich war sowas von bereit, mein Mädchen zu treffen und mit ihr abzuhauen. Sie so liebevoll zu behandeln und endlich aus dem Wirkungsbereich und dem Einfluss meiner Eltern zu flüchten.


Dafür wäre ich sogar bereit gewesen, meine Schüchternheit zu überwinden. Mindestens stellte ich mir das so vor. Wie es aussehen würde, wenn ich vor ihr stehe, würde ich ja noch sehen, aber ich war bereit. Die Vorstellung, an diesen in Erfüllung gegangenen Wunsch, an meine Frau, die nahezu mein Alter hatte und mich über alles liebt, brachte mein Herz zum Beben. Ich spürte Freude und bildete mir ein, den Zustand von Vollendung zu erreichen. Ich dachte an Gott und stellte mir vor, er würde mir zu meiner mentalen Volljährigkeit und eintretenden Reife endlich mein Leben übergeben, sodass ich von da an selbst leben durfte.


Der Name Michaela und der Gedanke, wie sie wohl aussah, ließ das Gefühl in mir entstehen, als würden Schmetterlinge in meinem Magen flattern, und zwar so stark, dass es mir bald komisch wurde. Meine Freude brachte mich dazu, dass ich vor Gefühlsregung bald ohnmächtig wurde.


Dass ich genauso gut vor ihr erschrecken könnte, weil sie entweder zu dick, zu klein oder zu groß oder sonst wie sein konnte, vielleicht böse zu mir, dachte ich keineswegs. Ich sah alles nur positiv und wollte sie so schnell wie möglich bei mir haben, und dass ich bei ihr bin.


Gehört sich das denn nicht so, wenn man sich liebt?


An meine Liebe für sie dachte ich nicht näher, ich bildete mir ein, das würde sich alles so gehören und vielleicht deutete ich das Flattern in meinem Bauch und diese übersteigernden Gefühle auch als eine Art Liebe. Außerdem, ein Mädchen, das mich liebt und das schon so lange? Mein Gott, konnte es besser kommen? Endlich war meine Zeit gekommen. Ich musste einfach bereit sein. Wenn nicht, hätte es mir vielleicht so gehen können wie meinem Vater. Er selbst hatte als Sohn einer Mutter von 17 Kindern eines der missglücktesten Leben geführt, weil er einfach nicht für etwas Besseres bereit sein wollte. Das war meine Meinung darüber. So wie mein Vater immer über seine Mutter und seinen Vater redete und über seine Laufbahn im Leben, stand für mich felsenfest klar, dass auch seine Eltern, vor allem seine Mutter, eine durchtriebene Sünderin gewesen sein musste. Später erfuhr ich dann auch, dass sein Vater beim Austeilen von Prügel besinnungslos wurde und selbst Kleinkinder derart zusammendrosch, dass sie teils bewusstlos wurden, Knochen brachen, oder unter der harten Zucht von Dresche durch Faustschläge ins Gesicht teils erblindeten und vieles mehr. Was ich von meinen Großeltern kannte und von meinen eigenen Eltern erfahren hatte, musste unbedingt ein Ende nehmen, koste es, was es wolle. Ich sah die Dinge anders und ich wollte nicht so leben. Meine eigenen Erfahrungen während meiner Kindheit und Jugend hatten mir wahrlich ausgereicht. Und auch wenn ich den Glauben schon fast aufgegeben hatte, dass das Leben noch andere Facetten zu bieten hatte, war ich trotzdem bereit, die Chance wahrzunehmen, bei einer alsbaldigen Gelegenheit von meiner Familie zu flüchten. Auch wenn die Gedanken an meine Geschwister in mir unsägliche Schuldgefühle auslösten. Es fiel mir schwer eine Zukunft, ohne sie zu planen, weil ich bislang nichts und niemanden anderes in meinem Leben hatte, dass ich schützen und lieben konnte. Als ich schon ein junger Erwachsener war, gelang mir die Flucht aus meinem Elternhaus nur für kurze Zeit. Hatte ich es geschafft, mich dem Elternhaus abzuwenden, wurde ich wieder eingefangen. Die Tatsache, dass meine Geschwister in dem Haus noch gefangen waren und vor allem, was sie erlebten, nahm mir immer wieder die Kräfte und meinen Mut, und ich kehrte zu meinen Geschwistern zurück.


Nun könnte das anders werden. Denn mein Vater und meine Mutter wollen, dass ich die Frau kennenlerne, die mich über alles liebt. Ich konnte nicht mehr klar denken.


Hatte ich also allen Ernstes doch noch die Chance ein besseres und weniger anstrengendes Leben zu führen als meine Eltern? Die Frage beantwortete ich mir selbst und stellte mir vor, dass die Antwort ganz eng an die wundersame Wendung namens Michaela gebunden sein musste.


Wo und wie werden wir leben? Ich muss es doch schaffen aus Bruchweiler rauszukommen und nicht wieder in dieses Kaff hineinzuschlittern. Ich stellte mir vor, wie meine Eltern wohl ihre ersten Jahre zusammen verbracht haben mussten und sofort war mir klar, dass ich so nicht leben wollte.


Leider hatte ich das aber nicht alleine zu entscheiden.









Mafiöse Brut


Eine kleine Erklärung für den Zusammenhang.


Als mein Vater ein Kind und später Jugendlicher war, lebte er in Pirmasens, genau wie meine Mutter. Pirmasens muss zu dieser Zeit nicht die übelste Stadt gewesen sein, wenn man Brennpunktviertel wie die Ohmbach nicht unbedingt als Vorzeigeviertel der Stadt Pirmasens nannte.


Die Ohmbach war eines der schlimmsten Wohnviertel, die es in RheinlandPfalz gab. Das auf deutschlandweit zu beziehen, könnte gut und gerne zutreffen. Sozialer Brennpunkt bekam betreffend die Ohmbach eine neue Tragweite und das Problemviertel sorgte stets für negative Schlagzeilen. Die Polizei mied das Viertel wie die Pest im Mittelalter und Behördenmitarbeiter waren dort nie zu sehen. Aus Angst die Zähne zu verlieren, blieben die Personen auf Abstand, die nicht dazugehörten.


Mein Vater, besser gesagt mein Stiefvater, Werner Nehzal hatte in der Ohmbach einen bedeutenden Rang. Das entstand dadurch, weil seine Mutter in der Ohmbach in Pirmasens so etwas Ähnliches war, wie das Oberhaupt der Cosa Nostra. Auch der Einfluss zu Behördenmitarbeiter und in gewisse Milieus ist damit vergleichbar. Die lüsterne Zohra, wie sie nur genannt wurde, war eine der durchtriebensten weiblichen Wesen, die in Pirmasens je Einfluss hatten. Außerdem war sie wohl die gesellschaftsschädlichste Frau mit gleichzeitig der größten Machtfülle. Diese Mischung war sehr gefährlich und bedeutete für viele Menschen nichts Gutes. Gerade ihre eigenen 17 Kinder ließ sie vorsätzlich ins Verderben laufen, züchtete mit ihrem hinterhältigen Treiben eine ganze Menge Minderbemittelte und gleichzeitig aber intrigante, gefühllose Gesinnungsakrobaten, die sich wiederum wie Ratten in der Kanalisation fortpflanzten. So wurde regelrecht eine Blutlinie gezüchtet, die in Generationen bestehen bleibt und droht, Unheil und Schlechtes unsterblich zu machen. Polizei und Gerichte konnten und wollten bis zum heutigen Tag diesen Gestalten das Handwerk nicht legen, wenngleich genügend Gründe vorliegen. Somit wurde bislang ein Genpool von äußerst schädlichen, emotionslosen und gleichzeitig ganz schön trügerischen Geschöpfen noch erweitert.


Die 17 Kinder hatte meine Oma mit verschiedenen Männern bekommen, wobei sie selbst nie genau wusste, welches Kind tatsächlich zu welchem Mann gehörte. Der Vater meines Vaters, der auch Werner hieß, war einige Jahre mit der lüsternen Zohra verheiratet. In dieser Ehe sind sieben Kinder auf die Welt gekommen, die dann auch allesamt die Kinder des Werner Nehzal Senior wurden. Darunter auch mein Stiefvater. Mein Opa stammte aus der ländlichen Gegend des Landkreises Südwestpfalz an der Grenze zum elsässischen Frankreich und betrieb ein Unternehmen mit engen und wichtigen Geschäftskontakten nach Pirmasens zur Schuhindustrie. So lernte er auch die lüsterne Zohra kennen, ist auf den Schein hereingefallen, den sie erzeugt hatte, während sie kurzzeitig einer Arbeitsbeschäftigung in einer Schuhfabrik nachging. Das sollte sie wohl vor einer Gefängnisstrafe bewahren, denn gearbeitet hatte Oma Zohra ansonsten in ihrem Leben nie.


Meine Oma Zohra lebte während der gesamten Zeit ihres Lebens in Pirmasens, wurde auch da geboren. Ihre Heimat war seit ihrer Geburt die Ohmbach. Bestimmt lebten auch Menschen in der Ohmbach, die nicht unbedingt falsch und emotionslos waren, aber Oma Zohra gehörte nicht dazu. Sie verabscheute sogar ihre eigenen Kinder so abgrundtief, dass sie sie am liebsten entweder im Gefängnis oder im Sarg sehen wollte. Warum, dass sie je so gewesen war, wurde keinem ihrer minderbemittelten, auch nicht den etwas begabteren Kindern so recht klar. Nach der Ehe mit Nehzal Senior hatte sie über viele Jahre versucht ihren Nachwuchs ins Verderben zu locken. Sie hetzte ihre Kinder gegen ihren eigenen Vater auf, spielte ihnen eine stark übertriebene Wertschätzung vor, wenn sie ihrem Vater schadeten. So blieb es nicht nur bei einfachen Diebstählen oder Sachbeschädigungen, sondern führte auch zu einem Hausbrand und zu Strafprozessen, die Jahrzehnte lang anhielten. Wenn von der Ohmbach aus etwas geplant wurde, blieb es nie nur beim Planen, Straftaten wurden immer ausgeführt. Nicht selten wurden in den Jahren von 1950 bis 1990 Menschen totgeschlagen und wiederrum nicht selten steckten eins oder mehrere Kinder der lüsternen Zohra mit in den Machenschaften drin.


Oma Zohra war stolz auf ihre Kinder, wenn sie Diebstähle begingen und die besten, durchtriebensten Stehler wurden mit einer falschen und gefährlichen Portion mütterlicher Anerkennung belohnt. Je größer der Betrug oder die Straftat, desto mehr lobte und förderte die lüsterne Zohra ihre Kinder, um nebenbei gegenüber den Geschwistern bewusst größeren Neid zu erzeugen. Demgegenüber war sie aber an erster Stelle und wiederrum mit den anderen Geschwistern verbunden, um die Straftäter bei Polizei und Staatsanwaltschaft zu verraten. So wuchsen die Kinder auf und lernten die harten Regeln der Ohmbach als ihre Lebensregeln kennen. Ihre Kinder verkaufte sie für Geld und Alkohol an Kinderficker und sie selbst war seit ihrer Kindheit immer wieder im städtischen Bordell aktiv. Viele Jahre lang auch nach dem Ableben der lüsternen Zohra kursierten die Schauergeschichten in der Stadt, dass neben Polizisten, Behördenmitarbeiter, Geistlichen und anderen autoritären Persönlichkeiten, sämtliche Männer und Frauen, die im Milieu der lüsternen Zohra verkehrten, mit den Kindern und Enkeln der lüsternen Zohra enger verbunden waren, als sich so manch einer vorstellen kann. Da alle die autoritären Personen, die etwas in der Stadt zu sagen hatten, in weitergehender Sicht irgendwie doch in den schmutzigen Machenschaften der Stadt mitdrinhingen, änderte sich auch niemals etwas an der kriminellen Organisation dieser Familiendynastie. Die Werte der lüsternen Zohra sind bei einigen ihrer Kinder derart tief und fest verankert, dass auch die Kinder ihrer Kinder diese Geisteshaltung pflegen und nach deren Gesinnung ihren Lebensweg beschreiten. So sind genau wie seit Generationen schon auch derzeit wieder minderjährige Mädchen von Söhnen des Werner und der Cordula Nehzal schwanger.


Mit meiner Mutter Cordula hat mein Vater Werner nahezu eine exakte Kopie seiner eigenen Mutter geheiratet. Und auch wenn sie erst 12 Jahre alt gewesen war, als sie meinen Vater kennenlernte, war sie bereits eine junge durchtriebene Schlampe mit mehr Erfahrung im Intimbereich als eine verheiratete Frau mit zwei Kindern. Das warf Werner ihr später über die Jahre immer wieder vor. Angeblich soll sie von ihrem Onkel da eingeführt worden sein, als sie erst 10 Jahre alt war. Wie sie später selbst in Erinnerungen aufging, muss sie in ihrem etwa 20 Jahre älteren Onkel verliebt gewesen sein und geendet hat diese Verbindung wohl erst, als sie dann mit 12 Jahren bei Werner in der Ohmbach landete. Von da an wirkte die lüsterne Zohra als Mutter und handelte keineswegs besser, als bei ihren leiblichen Kindern. Eine ihrer Herzensangelegenheiten bestand darin, meine Mutter Cordula mit den Brüdern und Kumpels von Werner zu verkuppeln, wenngleich Cordula aber mit Werner liiert war. Dieses Spiel ging viele Jahre, hielt aber nur so lange an, weil Cordula dagegen keine Einwände hatte.


So hausten sie alle zusammen in einer zerschlissenen Baracke, in der es keine Toilette gab, dafür aber einen Putzeimer, der als solche diente und vegetierten regelrecht vor sich hin. Diese Brut überlebte durch Straftaten und vom Verkauf von Hehlerware, wobei immer einmal wieder einer von den Geschwistern im Knast saß. Hin und wieder gebar ein minderjähriges Mädchen ein Kind in die Familie hinein, wodurch sich die Familie mit ihren Werten am Leben hielt.


Nachdem meine Mutter Cordula und mein Vater Werner damals im Jahr 1982 wegen des gescheiterten PostbankRaubes nach Frankreich flüchteten, sind sie später nie mehr wieder in die Ohmbach gezogen. Als meine Eltern dann Mitte der 1980er Jahre wegen der neu begangenen Straftaten auch aus Frankreich flüchten mussten, saß mein Vater zunächst im Gefängnis in Deutschland seine alte Strafe ab und meine Mutter quartierte sich in einem Obdachlosenviertel in Zweibrücken ein. Als mein Vater aus dem Gefängnis entlassen wurde, verblieben wir als Familie die ersten Jahre in Zweibrücken.


In den 1990er Jahre sind sodann mehr und mehr Problemfamilien aus der Ohmbach ausgezogen, verteilten sich in der Stadt flächendeckend, wobei ein Hauptteil der Ohmbächler laut Aussage von einigen Pirmasenser Bürger nun das sogenannte WinzlerViertel bewohnt. Noch heute dürfte das so sein. Es ist nebenbei zu erwähnen, dass in dem WinzlerViertel sicher auch normale Menschen leben. Zwar kenne ich selbst keine, würde es jedoch vermuten.


Meine Oma, die lüsterne Zohra verstarb im Jahr 1997 und hinterließ einen Haufen von asozialen, gemütskranken und aggressiven Kindern und Enkeln, die keiner tiefgründigeren Beschäftigung folgen, als dem Lebenssinn, sich gegenseitig zu hassen, sich wenn möglich Steine in den Weg zu legen.


Heute existiert die Ohmbach als Problemviertel so zwar nicht mehr, die Personen sind aber mit dem verlegen ihres Wohnsitzes, verteilt in der Stadt Pirmasens nicht ausgestorben. Sie sind immer noch vorhanden und haben auch immer noch die gleiche Geisteshaltung. Was sich geändert hat, ist lediglich, dass die Komprimierung der Asozialität gelockert wurde und schädliche Personen wurden in der gesamten Stadt verteilt. Somit sind Familienanhänger der NehzalBlutlinie beziehungsweise der Blutlinie der lüsternen Zohra in ganz Pirmasens und nicht nur in einem kleinen Viertel zu finden.


Neben der Abstammungslinie der lüsternen Zohra gab es noch wenige weitere, deren Angehörige ähnliche und gleiche Lebenseinstellungen pflegten. Diese Familienclans aus gleicher Schicht unterstützten sich in aller Regel gegenseitig und begangen schwere Straftaten auch hin und wieder miteinander. Ab und an wurden Personen halb totgeschlagen, weil irgendein Verbundener der Ohmbächler mit jemandem ein Problem hatte. Der Lohn war meist ein Kasten Bier oder eine Flasche billiger Schnaps. Für Alkohol oder Marihuana hätten die damaligen Ohmbächler unschuldige Leute umgebracht, es dann als Ehrenmord bezeichnet. Bei den meisten gemütsarmen Ohmbächler bestand diese mafiaartige Verbundenheit auch noch im Erwachsenenalter. Diese Ohmbächler waren im Herzen ihr Leben lang Ohmbächler, zumindest war das bei den älteren Generationen so. Sie standen sich auch Jahre später noch bei und taten sich gegenseitig so manche Gefälligkeiten, wie sie in solchen Familien früher und auch noch heute gang und gäbe sind. Zum Beispiel versprachen sie sich gegenseitig ihre Töchter und ihre Söhne, verpflichteten diese mit der Ehre, die versprochenen Töchter der Nachbarn, der Bekannten, oder sogar von ihren eigenen Verwandten anzunehmen. Dadurch erreichten diese Leute, dass sie sich unglaublich wichtig sahen, was dann dazu führte, dass das Geltungsbedürfnis dieser leistungsschwachen Gesellschaft in großem Maße gestillt wurde. So wurden die bedeutsamsten Personen und Ränge erzeugt. Wer viele Töchter anbieten konnte, der hatte auch etwas zu sagen.


Und auch wenn 20 Jahre, oder mehr vergangen waren, und die Ohmbach längst schon nicht mehr existiert, manche sind eng verbunden geblieben.


… bis heute.









Reingelegt!


Zu Hause redeten wir ein paar Tage nur über Michaela. Meine Eltern erzählten mir, dass sie mich schon längst kennen würde und sich nur nie getraut hat, mich persönlich anzusprechen. Ich war so schwachköpfig und naiv, stellte mir nur noch vor, wie sie wohl aussieht und was für ein Mensch sie ist. Am meisten war ich damit beschäftigt, mir immer wieder ihr Alter von 23 Jahren klarzumachen.


Heute zurückblickend denke ich mir, wie irrsinnig mein Verhalten war, genauso gut hätte ich an den Osterhasen zu Weihnachten glauben können. Aber damals schien mir die ganze Geschichte und wie meine Eltern mir das klar gemacht haben, einfach sehr realistisch, ich habe mir das auch viel zu sehr gewünscht, um es nicht zu versuchen, oder nicht daran zu glauben. Ich hatte nichts Blödes im Sinn, nur die Chance wahrzunehmen, dass mich eine Frau wirklich mögen konnte.


Während mir meine Eltern offenlegten, dass sie so liebevoll waren und für mich einen InternetAccount bei Werkenntwen registriert hatten, schwebte ich im siebten Himmel, dachte allen Ernstes, meine Eltern würden sich um meine Zukunft sorgen. Gierig nahm ich jede Gelegenheit wahr, die danach aussah, dass mein Vater oder meine Mutter mich mochten, etwas Gutes für mich tun würden, das förderlich in meinem Leben sein könnte. Vielleicht bildete ich mir das als junger Kerl auch ein, weil ich langsam reif wurde. Mindestens war das eine realistische Annahme zur damaligen Zeit. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon 24 Jahre alt. Vielleicht würden mir meine Eltern nun unter die Arme greifen, mir helfen, damit ich in meinem Leben weiterkomme.



* * *


Wer mein Buch: Hinter deutschen Türen – Wenn Kinderseelen brechen gelesen hat, der weiß, dass ich nach mehreren gescheiterten Versuchen, mich meinem Elternhaus und dem Einfluss meiner Eltern zu entziehen, im Alter von etwa 24 Jahren wieder zu Hause landete. Völlig desorientiert schlitterte ich nach ungefähr drei Jahren Abwesenheit erneut in die Hände meiner Mutter. Sie passte mich eines Morgens auf dem Weg zu meiner Arbeit in meinem Wohnhaus ab. Bevor ich den Hausflur verlassen konnte, tauchte sie plötzlich hinter mir auf. Nachdem sie die Kellertreppe nach oben gekommen war, packte sie mich. Alles wurde dunkel. Todesangst und andere unbeschreibliche Angstgefühle durchströmten meinen Körper und ich sank in einen komaähnlichen Zustand. Sie nahm mich mit nach Hause zu meinem Vater und ich war einige Tage in einem Zustand, der mit einem Rausch oder Ähnlichem zu vergleichen ist. Ich weiß nicht, ob mir meine Eltern etwas verabreicht hatten. Drogen und Psychopharmaka waren bei uns sehr oft im Spiel. Meist wurden damit meine anderen Geschwister ruhiggestellt und fügig gemacht. Ich kann aus heutiger Sicht nicht mehr genau sagen, wie lange ich in diesem Rauschzustand gewesen war, aber sicher mehrere Tage, das können auch Wochen gewesen sein. Zur Wehr setzen konnte ich mich keinesfalls, nicht nur aus Gründen der Entkräftung, sondern auch aus Angst.


Trotz heftigsten Verhaltensstörungen und durch Angst gesteuerten Realitätsverlust, kann ich im Nachhinein sagen, dass meine Psyche zum Glück irgendwie am Leben blieb. Ich schaltete immer wieder ab. Da war ich wie gesagt etwa 23 bzw. 24 Jahre alt und das war nicht die erste gescheiterte Flucht. Während der davor liegenden drei Jahre, in denen ich mich auf der Flucht befand, bestand mein Leben darin, mit meinem kleinen Lehrgehalt die Schulden meines Vaters zu tilgen, die er auf meinen Namen gemacht hatte. Dabei begleitete mich stetig die Angst um mein Leben. Das schlechte Gewissen, meine Geschwister im Stich gelassen zu haben, wurde durch die Sorge verstärkt, dass mein Vater immer drohte, wenn ich ihm nicht gefalle, wird er auch meine Geschwister umbringen. Die rohe Bedeutungslosigkeit meiner Mutter gegenüber ihren gesamten Kindern gab mir die Gewissheit, dass ihr zu glauben war, wie unproblematisch es für sie doch gewesen wäre, ein Messer in den Leib eines ihrer Bälger zu rammen. Eine unheimlich und beängstigend wirkende Begeisterung tat sich sichtlich in ihr auf, wenn sie so mit uns redete.


Näheres diesbezüglich erfährst du, lieber Leser in dem Buch; Hinter deutschen Türen. Darin sind sämtliche Hintergründe zur Familie Nehzal aufgeschrieben und wie unglaublich und Menschenunwürdig sowie verachtend das Leben auf einen unsagbar langen Zeitraum sein kann und zu was biologische Eltern aber auch Behörden im Stande sein können. Ein atemraubendes und höchst ergreifendes Martyrium verlangt dem Leser einiges ab.


* * *


Jedenfalls lebte ich seit etwa Sommer des Jahres 2007 wieder offiziell in meinem Elternhaus. Die Ausbildung, die ich die letzten drei Jahre absolviert hatte, stand meinen Eltern im Weg und wurde deshalb zur ersten Aufgabe. Sie musste unbedingt beendet werden. Mein Vater unternahm schriftlich alles Notwendige für mich und meine Mutter besorgte die Krankenscheine bei ihren Ärzten. Es war eine ganz schön turbulente Prozedur, bis das Ausbildungsverhältnis aufgelöst und komplett beendet war. Zum Glück kannte sich mein Vater gut aus und wusste, wie man vorzugehen hatte. Alle Beteiligten, sogar die Psychiater meiner Mutter taten sich ziemlich schwer, Stellungnahmen zu schreiben, womit sie die Auflösung meines Ausbildungsverhältnisses befürworteten. Immerhin waren es nur noch ungefähr vier Monate bis ich die Abschlussprüfung hätte antreten können, dann wären dreieinhalb Jahre erreicht gewesen. Und da ich die Zwischenprüfung mit einem ganz schön guten Ergebnis bestanden hatte, waren sogar die Ausbildungsleiter eher nicht damit einverstanden, dass ich plötzlich nach über drei Jahren einfach so aufhören wollte.


Es muss ja richtig sein, wenn Mutter und Vater für einem etwas vorsehen, dachte ich.


Mein Vater wollte das so und setzte voraus, dass es für mich unabdingbar war, meine Ausbildung noch vor dem offiziellen Ende zu beenden


Als die Kündigung für meine Ausbildungsstelle dann endlich angenommen war, wurde es ruhig um die Pläne meines Lebens. Ich durfte nirgendwo mehr allein sein. Ich durfte nicht einmal allein das Haus verlassen, ich stand unter ständiger Beobachtung. Meine Mutter begleitete mich zum Arbeitsamt und zu anderen Behörden, während mein Vater im Hintergrund immer das Schriftliche regelte.


Heute sehe ich es als eine Art Skandal mit Gesichtsverlust und konnte mir bislang nicht verzeihen, dass ich mich diesbezüglich nicht gegen meinen Vater und meine Mutter auflehnte.


In den folgenden Monaten verbrachte ich die meiste Zeit damit, zu grübeln und nachzudenken, was da alles passierte und wohl noch passieren würde. Es war schon das Jahr 2008 und ich hatte im Februar meinen 25. Geburtstag ganz nebenbei erreicht. Geburtstage waren bei uns nie der Rede wert, ich stellte nie einen Anspruch auf eine Besonderheit an diesem Tag. Wenn ich Glück hatte, wurde gerade nicht gestritten oder Gewalt ausgeteilt.


Die Schulden, die ich die letzten Jahre abbaute, wurden von meinem Vater wieder angehäuft. Er gönnte sich über meine Kundenkontos der Versandhäuser alles, was sein Herz begehrte und in der Regel doppelt und dreifach. Ansonsten war alles wie immer. Erst mit dem Thema Michaela ging es weiter und in eine andere Richtung.


Als ich meinen WkwAccount das erste Mal sah, war das ziemlich komisch für mich. Ich freute mich, weil ich dachte, mein Vater meinte es ehrlich und hatte das nur getan, dass ich nicht mehr der Außenseiter bin. Endlich werde auch ich einer von denen allen, wie sie da draußen existieren. Er zeigte mir Michaela. Tatsächlich, ich kannte sie. Ich habe sie einmal gesehen, in Pirmasens, im Winzler Viertel. Meine Mutter hatte vor einiger Zeit mal ein Mädchen mit meinem Bruder Hans verkuppeln wollen und dieses Mädchen war eine Freundin von Michaela.


Es war schon nicht mehr so ganz befremdlich. Pirmasens war ja auch die Heimat meiner Eltern und nun hatte ich auch ein Gesicht zur Person. Alles passte irgendwie zusammen, obwohl gar nichts passte. Doch ich machte mir einfach keine weiteren Sorgen, denn wenn meine Eltern das zulassen, kann es erst mal keine Gefahr für mich sein. Außerdem ließ Michaela meine Eltern wissen, dass sie mich liebt und schon ganz lange auf mich steht. Ein Versuch war es also wert. Und wenn etwas schief geht, dann kann ich immer noch aufhören und meine Eltern waren da für mich.


Ich sah die Texte auf dem Computerbildschirm, die offensichtlich mein Vater in meinem Namen mit Michaela schrieb. Als ich mich hin zum Monitor beugte, versuchte etwas zu lesen, grinste mich mein Vater an und sagte zu mir: »Die liebt dich.«


Es kribbelte überall in meinem Körper und ich lächelte zurück, dachte mir, dass ich auch endlich in den Augen meiner Eltern, und vor allem den meines Vaters volljährig bin.


Hin und wieder bin ich meinem Vater die letzte Zeit etwas näher gewesen, so wie jetzt grad. Wir saßen ab und zu mal am PC und er durchforstete in meinem Beisein die Produkte der OnlineWarenhäuser. Ich wusste, dass Kundenkontos bei verschiedenen Versandhäusern auch auf meinen Namen registriert waren. Ich hatte doch ohnehin den allerselben Namen wie er und die gleiche Adresse auch. Also was sollte es schon. Die Klarheit, dass ich trotzdem eine andere Person bin, eine eigenständige Person mit eigenem Geburtsdatum und eigenen Rechten, fehlte mir zu dieser Zeit im Allgemeinen. Ich hatte es nie anders erlebt und wusste, ohne Stress und ohne Ärger steht meinem Leben nur zu, was mein Vater und meine Mutter für mich vorsahen.


Er bestellte mal einen Laptop, mal eine Videokamera, mal ein paar Festplatten, mal eine teure Armbanduhr, dann wieder mal ein Laptop oder zwei, und so weiter.


Aber an diesem Tag, an dem ich das erste Mal meinen WkwAccount zu Gesicht bekam, bestellte er nichts weiter als ein paar Grüße an Michaela von mir. Sie schrieb direkt zurück. Wieder kribbelte es und ich fing an, ganz leicht zu zittern. Er erlaubte mir, dass „ich“ mit einer Tussi Kontakt hatte, sorgte sogar dafür.


Alle Jungs redeten damals schon in der Schule von ihren Tussis und das war cool. Viele hatten eine und ich wollte auch eine haben, hatte ich aber nicht. Es gab eine Zeit, da drehte es sich bei Jungs wohl um nichts anderes als um Tussis, wobei das Wort Tussi da eher als liebevolle und ansprechende Verzierung für ein großartiges Mädchen gemeint war, mit dem man gerne zusammen gewesen wäre oder war. So verstand ich es jedenfalls, wenn ich so nebenbei mitbekam, wie sich andere unterhielten.


Als ich las, wie Michaela schrieb, schwelgte ich in Zukunftsvisionen, die so süß waren, dass ich es fast schmeckte.


Noch heute könnte ich mich dafür selbst sehr fest ohrfeigen, so fest, dass mir mein Ohr einfach wegfliegt nach Timbuktu und wieder zurück. Wie konnte ich nur so naiv und dumm sein? Wenn ich mich heute daran zurückerinnere, was dann noch alles kam und ich nichts mehr daran ändern konnte, steigen mir unverblümt dicke Tränen in die Augen, die mir meine Sicht darauf, dass ich stets versuche ein guter Mensch zu sein, auf eine ganz schön saure und salzige Art verschwimmen. Es fällt mir heute immer noch sehr schwer, darüber hinwegzuschauen, dass ich ein so gedankenloser und trotz allem friedfertiger junger Kerl gewesen war, der sich ohne Vorsicht im Verderben fortbewegte. Aber woher hätte ich es auch wissen sollen?


An dem Tag ging es um ein Treffen mit Michaela. Ich sollte mich dransetzen und selbst mit ihr schreiben, dass ich es auch mal lerne, meinte mein Vater. Ich traute meinen Ohren nicht. An seine PC´s durfte sonst nie jemand ran.


»Hey Süßer, endlich bist du online.«


Wir schrieben eine Weile miteinander. Es kam mir vor, als würde ich immer sehr lange brauchen, um zu antworten, während mich ihre Nachricht aber immer relativ zeitnah erreichte.


Nach einer Weile klappte es gefühlsmäßig viel besser und ich wurde tatsächlich warm.









Trippermund


Die Erinnerung daran, als ich Michaela das erste Mal begegnet bin, lässt mich heute schwer schlucken.


Mai des Jahres 2008.


Nachdem Michaela mir über Werkenntwen lang und breit erklärt hatte, dass sie allein nicht aus ihrer Wohnung könne, weil sie von ihrem Exfreund gestalkt wurde, wurden große Gefühle von Verantwortung und Fürsorge in mir geweckt. Sie erklärte mir, dass ihr Exfreund sie nicht nur während ihrer Beziehung und in der Schwangerschaft geschlagen hätte, sondern ihr auf der Straße bereits mehrfach aufgelauert hatte, um sie in die Enge zu treiben, zu bedrohen und unter Druck zu setzen. Offensichtlich war ihr Exfreund noch nicht mit ihr fertig. Er würde sie zurückhaben wollen, aber sie möchte nicht mehr. Außerdem wäre er eine Gefahr für das gemeinsame Kind, denn mehr als einmal sei vorgekommen, dass ihr Exfreund zuschlug, während sich das Baby auf ihrem Arm befand. Noch bevor sie mir mitgeteilt hatte, dass Polizei und Jugendamt sich nicht interessieren würden, ihr nicht helfen möchten, glaubte ich ihr. Warum sollte denn eine eigentlich Fremde mich anlügen und so eine Geschichte erfinden, die sich doch aber so realistisch anhörte. Außerdem wusste ich aus eigener Erfahrung, dass es stimmt, dass die Polizei nicht hilft und das Jugendamt noch weniger. Diese Einrichtungen sind aus anderen Gründen da, aber nicht um zu helfen, soviel war mir klar. Die Vorstellung also, dass diese Frau und das Kind dringend Schutz oder mindestens Begleitung benötigten, löste in mir neben Wut auf den Exfreund auch Drang aus.


Außerdem fühlte sich der Gedanke großartig an, dass sie mich wohl als eine Art Retter sehen würde, wenn ich sie beschützen würde. Es kamen Gefühle von sich erfüllendem Stolz, wenn ich meine Aufgabe endlich mal übernehme, die Frau zu beschützen, die mich liebt. Es tat mir leid, was sie und das Baby durch den Exfreund mitmachen mussten und es löste gleichzeitig einen positiven Gefühlsüberschwang in mir aus, dass ich nun eine Frau hatte, die beschützt werden müsste.


Schließlich werde ich die Aufgabe übernehmen und perfekt meistern. Das kann also nur bedeuten, dass ich in ihren Augen so etwas wie ein Herkules sein werde. Ein Herkules, auf den man sich verlassen kann und der es verdient, dass man ihn liebt und mit ihm durchs Leben geht. Und alle anderen Leute, die ihr böse wollen, werden mir aus den Füßen gehen, wenn ich meine Frau und mein Baby beschütze.


Genau so dachte ich. Ein Kind, dessen Vater die Mutter schlägt, sodass das Baby in Mitleidenschaft getragen wird, muss schließlich auch beschützt werden. Das war mindestens meine Vorstellung davon. Auch wenn ich es selbst anders erlebt habe, lauteten für mich persönlich die Regeln anders. Ein Baby und Kinder müssen beschützt und behütet werden. Ich habe das doch immer erlebt, wie unerträglich es war, wenn Kinder litten. Sie waren verschlossen und ängstlich. Entgegen dessen waren sie aber umso dankbar und offen, wenn sie plötzlich in den Arm genommen wurden und bekamen keine Faust, sondern etwas zum Essen ins Gesicht. Dem Kind sollte geholfen werden und dieser Frau auch. Sie wird meine Tussi, ich werde sie beschützen, für sie da sein, dem Exfreund diesem vollbesoffenen Penner zeige ich es schon.


So stand also fest, wo wir uns treffen werden. Nicht irgendwo in der Stadt, nein, an ihrer Haustür direkt, damit sie nicht fürchten muss, dass ihr Exfreund wieder nach ihr lauert und ihr nachstellt. Immerhin hatte sie vor ein paar Tagen erst herausgefunden, dass ihr Exfreund heimlich eine Kamera mit eingebautem Mikrofon bei ihr in der Wohnung installiert hatte, sodass er angeblich im Vorfeld schon wusste, wann sie wo gewesen war. Also musste sie besonders gut aufpassen.


Das war das erste Mal für mich, dass ich persönlich wissentlich im WinzlerViertel in Pirmasens gewesen war. Ekelhafte Ecken, Geruch nach Scheiße und noch asozialer wirkende Persönlichkeiten als meine eigenen Eltern, erweckten in mir den Eindruck eines verwesenden Landstriches, den ich besser gemieden hätte.


Ich näherte mich der Straße, in der sie wohnte, die Planetenstraße 20. Ich war zu Fuß unterwegs, bog noch einmal ab, da stand sie an der Haustür, Michaela Brunzen. Von fern sah ich etwa 30 gelbe Säcke ungeordnet vor diesem Mehrfamilienhaus stehen, das den Eindruck machte, als wären alle ausgezogen, weil ein Meteoritenregen das Haus zerstört hatte. Zwischen den gelben Säcken, von denen manche geplatzt waren und deren Inhalt auf die Straße siffte, lagen ein paar Gegenstände wie ein Teppich, vereinzelt aufgesogene Kartons und Möbel. War da gerade Sperrmüll? Nein, später stellte ich fest, dass das immer so war. Ich sah einige braune und schwarze Mülltonnen dazwischen, die den Gehweg versperrten, der wie mir aufgefallen war, insgesamt von Hundekacke gepflastert war, teils frisch mit Mücken und teils getrocknet und auch mit Mücken. Vielleicht war es auch keine Scheiße von Hunden, jedoch Katzenscheiße konnte es nicht sein, denn die kacken nicht solche Haufen, dass man glauben könnte, ein Dinosaurier hätte sich mitten auf der Straße den Darm entleert. Außerdem dachte ich über Katzen, dass sie mehr Stil hätten und nicht einfach auf die Straße scheißen. Das würden aber Hunde auch nicht, wenn sie eine andere Wahl hätten. Das ist wohl nur das Resultat der Erziehung von Menschen, die einerseits zu faul sind, ihren Hunden eine andere Scheißmöglichkeit zu bieten, weil sie dann mit ihnen spazieren müssten und nicht einfach nur kurz vor die Tür, und andererseits ist es ihnen wohl im wahrsten Sinne scheißegal. Die riechen das sowieso nicht mehr. Unerträglich, wenn man sich vorstellt, dass bevor der Regen hin und wieder mal einen Haufen abnehmen lässt, er bereits von Einwohnern im Schuhprofil wieder mit nach Hause genommen wurde.


Als ich mich ihr näherte wusste ich, dass sie es sein musste, denn diese Person sah mich unentwegt an und hütete einen Kinderwagen, in dem anscheinend ein Baby drin war. Weiterhin konnte ich ungefähr abschätzen, dass es Nummer 20 sein musste, wo diese Frau stand. Fast schon etwas außergewöhnlich war der Anblick des Kinderwagens, denn bei meinem Spaziergang von der Stadtmitte dahin, sah ich immer wieder Leute mit Kinderwägen. Die wurden aber nicht als solche verwendet. Cola und Bierkisten oder auch Hunde saßen in den Kinderwägen, die ich sah, aber keine Kinder.


Schätzungsweise 100 Meter vielleicht trennten uns noch. Ich sah nun auch sie beharrlich an. Ich dachte mir: hä, was hat sie am Mund? Eine Tomate? Ein Ball des Kindes? Hatte sie einen Luftballon im Mund? Was ist das?


Ich konnte es nicht erkennen, aber etwas war da. Dann überlegte ich mir: ok die wird wohl etwas von dem Kleinen in den Mund genommen haben, weil sie gerade was mit ihren Händen machte oder so. Keine Ahnung.


Aber sie stand da und machte nichts mit den Händen. Sie hatte ihre Hände unbenutzt, also kann es auch nicht sein, dass sie eventuell das Kind vielleicht richtig in den Wagen setzte und deshalb meinetwegen seine Mütze dabei im Mund hatte, damit sie nicht auf den Boden fliegt, oder so. Komisch.


Ich kam ihr näher und näher, nahm wahr, dass sie grinste. Ich lächelte zurück, konnte sehen, dass es kein Gegenstand war, sondern etwas anderes. Eine Verbrennung? Hä, ok.


Da sie das auf dem Foto im Werkenntwen nicht hatte, ging ich erst davon aus, dass sie einen Unfall hatte und sich dafür schämte, deswegen auch ein älteres Foto als Profilfoto verwendet hatte.


Ich kam ihr immer näher und stellte fest, dass es rot oder eher rosa war, was sie da im Gesicht hatte und fast ihr halbes Gesicht einnahm. Sie grinste weiter und ich zurück. Sie hatte eine goldene Hose an, die ihr viel zu groß war und die Schuhe komplett verdeckt hatten. Naja, eine Schlaghose …


Ein rotes Oberteil, auch viel zu groß, wie ich annahm, weil der Ausschnitt den Eindruck machte, dass er gar kein Ausschnitt war, sondern einfach nur ein unheimlich großes fehlendes Stück Stoff. Paradox, wie ich fand, weil der rote Fetzen ansonsten insgesamt viel zu viel Stoff war. So als wäre ein Vorhang einfach am Bauch zugeknöpft worden. Es sah komisch aus. Dass mir das überhaupt aufgefallen war, wo es doch bei uns auch keine zeitgemäßen Kleidungsstücke gab.


Als ich etwa fünf Meter von ihr entfernt gewesen war, lies sie den Kinderwagen stehen, sodass das Kind darin in die andere Richtung gucken musste und kam mir entgegen. Ich wusste nicht, was ich machen musste oder sollte, ich dachte nur daran, dass ich bereits wusste, dass sie mich liebt. Also was muss ich da tun? Sie küssen, in den Arm nehmen, oder wie? Ich hatte in den wenigen Sekunden den Kinderwagen im Sinn, dass es doch nicht gut ist, ihn einfach da stehen zu lassen und dann auch noch so, dass man das Kind nicht sehen kann, wenn man hätte danach schauen wollen. Außerdem dachte ich an meine Mutter, die mich nach Pirmasens begleitet hatte, aber nicht zu Michaela Brunzen mitgegangen war. Während ich teils noch in Gedanken versunken war, schlang sie plötzlich ihre Arme um mich, drückte mich. In diesem Moment schämte ich mich vor meiner Mutter, wenngleich sie doch in der Stadtmitte geblieben war. Ich hatte das Gefühl, meine Mutter ist mir heimlich hinterhergegangen und schaute zu. Reflexartig nahm auch ich sie in den Arm und schämte mich weiterhin vor meiner abwesenden Mutter.


Sie drückte mich und nuschelte etwas, das sich so anhörte wie: »Oh, endlich.«


Ich fand das alles ein wenig grotesk, aber nun ja. Wir hörten auf, uns zu umarmen, nachdem sie mir einen Kuss auf die Wange drückte, sodass es laut schnallte, dann schauten wir uns an. Sie lächelte und ich konnte meinen Blick nicht mehr lösen. Konnte mich nicht mehr von ihrer unteren Gesichtshälfte losreißen. Was war das? Es sah wie eine Verbrennung aus. Rundherum ihres Mundes bis zum Kinn runter eine dicke rötliche Wunde mit einigen sichtbaren Bläschen. Das Ganze sah wie ein unheimlich großer Herpes aus. Aber ich wusste, dass ein Herpes einmal maximal so groß wie ein kleiner Fingernagel sein kann. Meine Schwestern Ines oder Anna hatten hin und wieder Herpes, deswegen wusste ich, dass ein Herpes so riesig eigentlich nicht sein kann. Ich fand es komisch, ließ mir aber nichts anmerken. Mindestens versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen. Ich hätte mich nicht gut gefühlt, wenn ihr aufgefallen wäre, dass ich es komisch fand. Ich glaube, ich hätte mich dann geschämt für sie oder so. Es wäre mir sehr unangenehm gewesen, wenn sie sich vor mir hätte schämen müssen.


»Endlich sehe ich dich hier vor mir und kann dich mal anfassen, es ist so schön dich zu sehen«, sagte sie zu mir und grinste, dabei machte sie den Eindruck, dass sie beim Grinsen leichte Schmerzen hatte und aufpassen musste, dass ihr das Ding da im Gesicht nicht aufreißt.
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